
besonders	jene	scheußliche	Chinesentapete	im
Ostflügel.
Entschlossen	schulterte	er	sein	Gewehr,	lud

durch,	zielte	und	drückte	ab.	Rot	färbte	sich	das
helle	 Fell.	 Dumpf	 glitt	 der	 tote	 Körper	 die
Wand	hinunter	auf	den	staubigen	Teppich.	Das
Knistern	 war	 verstummt.	 Rudolf	 Brahm	 hatte
die	 Rattenplage	 im	 Griff.	 Sein	 Kinn	 reckte
sich,	 die	 Wirbelsäule	 richtete	 sich	 auf	 im
Angesicht	 des	 Kaisers	 von	 Österreich	 und
Königs	 von	 Ungarn	 auf	 dem	 Ölgemälde	 vor
ihm.	Da	mussten	 andere	Kaliber	 heranrücken,
um	ihn	von	seiner	Aufgabe	abzuhalten.	Es	galt,
Haltung	zu	bewahren,	in	jeder	Situation.	Brahm
griff	 zum	 Flachmann	 in	 seiner	 Jacke,	 öffnete
den	 Schraubverschluss	 und	 nahm	 einen
kräftigen	Schluck	von	dem	gebrannten	Wasser.



Im	 Wirtshaus	 zur	 Suppenkuchl	 in
Groißenbrunn	hing	dicke	Luft.	Weniger	 lag	es
an	dem	Qualm	aus	den	offenen	Töpfen	oder	an
den	billigen	Zigaretten,	denen	sich	die	Männer
hinter	dem	Windfang	aus	Weichholz	hingaben,
vielmehr	 lag	 es	 an	 der	 schlechten	 Laune	 des
Gastwirts.
»Geh,	 Weib«,	 schalt	 er,	 »bring	 dem	 Herrn

Hofmarschall	den	guaten	Wein	aus	dem	Keller,
weißt	 schon,	 den	 Roten,	 den	 uns	 der	 Herr
Baron	letztes	Weihnachten	gschenkt	hat.«
»Was,	den	guten	Wein	willst	aufmachen?«
»Ja,	der	Hofmarschall	hat	Geburtstag	heut«,

raunte	er.	»Wenn	man	ihr	net	alles	anschafft,	tut
sie	 gar	 nichts,	 des	 Weibsbild,	 des
ausgschamte.«
»Na	geh«,	beschwichtigte	Brahm,	»sei	nicht

so	streng	mit	der	Eva	und	ein	für	alle	Mal:	Für
den	Titel	eines	Hofmarschalls	bräuchte	es	eine



bessere	 Adelsprobe.	 Haha.	 Leider	 keine
Chance	 bei	 dem	 winzigen	 Tropfen	 böhmisch
blauen	 Blutes	 in	 mir.	 Haha.	 Keine	 Chance,
bedaure.«	 Wenn	 er	 es	 auch	 nicht	 zugeben
wollte,	 so	 aalte	 er	 sich	 gerne	 im	 warmen
Schein	 der	 herrschaftlichen	 Anrede.	 Deshalb
kam	er	so	gerne	in	die	Suppenkuchl.
Der	 Wirt	 wandte	 sich	 grunzend	 ab	 und

widmete	sich	eine	Weile	dem	Ausschank	vorne
an	der	Bierzapfsäule,	bevor	er	zu	seinem	Gast
im	hinteren	Teil	der	Stube	zurückschlurfte.
»Dauernd	ist	das	Weib	beim	Kaplan	putzen«,

schimpfte	er.	»Ich	würd	des	Geld	net	brauchen,
aber	 sie	 und	 die	 Tochter,	 die	 haben	 so	 gerne
was	Schönes	zum	Dekorieren.«
»Ja,	 die	 Weiberleut«,	 pflichtete	 der

Verwalter	 bei.	 »Die	machen	 aus	 uns	Männern
Bettler.	Haha.«
Der	Wirt	stieß	einen	zustimmenden	Rülpser



aus,	 als	 seine	 Frau	 mit	 dem	 Wein	 aus	 dem
Keller	 zurückkehrte	 und	 Rudolf	 Brahm
einschenkte.	 Gluckernd	 füllte	 sich	 das	 Glas.
»Herzlichen	Glückwunsch.	Darf	ich	dem	Herrn
sonst	noch	etwas	bringen?«
»Ja	 gerne.«	 Er	 grinste.	 »Eure	 köstliche

Rindsuppe	 mit	 den	 Schöberln	 bitte	 schön.«
Seine	 Nasenflügel	 weiteten	 sich.	 »Der	 Duft
eurer	Suppen	ist	einfach	unwiderstehlich.«
»Die	 Kaiser-Schöberl-Suppe	 also«,

wiederholte	 die	 Wirtin	 mit	 einem	 Lächeln.
»Die	ist	guat,	gell,	Herr	von	Brahm?«
»Die	beste	im	ganzen	Reich.«
»Was	gibt’s	Neues	 im	Schloss?«,	 fragte	 sie

mit	 schmeichelnder	Stimme.	 »Oder	wissen	S’
vor	 lauter	 Langeweile	 nichts	 anzufangen	 mit
Ihrer	 Zeit,	 Herr	 Hofmarschall?«	 Sie	 lachte
schallend.
Die	rauchenden	Männer	auf	den	Hockern	vor



dem	 Windfang	 reckten	 neugierig	 die	 Köpfe.
Der	Wirt	hob	die	Brauen.
»Langeweile?	 Pah!	 Von	 wegen«,	 erwiderte

Brahm,	 von	 der	 Keckheit	 der	 Wirtin
aufgestachelt.	 »Erst	 gestern	 habe	 ich	 ein
Apostolat	 erhalten,	 vom	 Kaiser,	 jawohl,	 von
Seiner	Gnaden	höchstpersönlich.«
»Ein	 Apostolat?	 Vom	 Kaiser?«	 Die	 Wirtin

zeigte	sich	beeindruckt.
Das	 Fräulein	 Tochter	 stand	 mit	 geröteten

Wangen	 in	 der	 offenen	 Tür.	 »Wirklich	 vom
Kaiser?	 Besucht	 Seine	 Hoheit	 unser
Marchfeld?	 So	 reden	 S’	 doch,	 Herr	 von
Brahm!«
»Geh,	 deppert’s	 Mensch«,	 schimpfte	 die

Mutter.	»Der	Kaiser	kommt	 längst	nicht	mehr
raus	 in	 die	 windige	 Einöde.	 Seine	 Gnaden
mögen	 die	 Berge	 mehr,	 Seine	 Gnaden	 gehen
lieber	 im	 Wienerwald	 jagen,	 dort	 sind	 die


